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«Das isch ja mega schwul!», eine 
alltägliche Aussage unter Kindern und Ju-
gendlichen. Meist sind es unachtsame oder 
im Spass gemachte Äusserungen, sie im-
plizieren aber immer auch eine Abwertung 
von Homosexualität. Für Jugendliche, die 
gleichgeschlechtliche Gefühle empfinden, 
wird dies oft zu einer Herausforderung. Die 
Entwicklung einer eigenständigen sexuellen 
Identität ist eine zentrale Entwicklungsauf-
gabe für Kinder und Jugendliche. Die Sensi-
bilität gegenüber diesen Alltags-Beleidigun-
gen, der Weg des Outings von Jugendlichen 
und der Umgang mit solchen Entwicklungen 
im Freundeskreis, wurden von der KJFS im 
Jahr 2021 mit Kindern und Jugendlichen ver-
stärkt thematisiert. 

Die Art und Weise, wie Jugendliche über 
Homosexualität sprechen, spielt in der OKJA 
wie in der SSA eine wichtige Rolle. Grund-
sätzlich vertreten wir als Fachpersonen 
gegenüber den Jugendlichen eine Haltung 
der Offenheit. Dabei stützen wir uns auf die 
Bundesverfassung der Schweiz, aber auch 
die internationale Menschenrechtskon-
vention, welche die Diskriminierung auf-
grund der sexuellen Orientierung verbietet. 
Gleichzeitig ist es wichtig, aktuelle gesell-

schaftliche Prozesse miteinzubeziehen. 
Die Volksabstimmung «Ehe für Alle» sowie 
die virale Präsenz von LSBTIQ+ (Lesbisch, 
Schwul, Bisexuell, Transsexuell, Intersexuell, 
Queer, +: für alles andere) beschäftigten die 
Jugendlichen im Einzugsgebiet der KJFS. In 
den Workshops in den Schulen, werden ver-
schiedene Haltungen gemeinsam diskutiert. 
Thematisiert werden beispielsweise der 
Sprachgebrauch, aber auch direkte Formen 
der Diskriminierung. 

Auch wenn die Diskriminierung von Homo-
sexualität gesellschaftlich abnimmt, besteht 
weiterhin Handlungsbedarf. Diverse Studien 
zeigen, dass homosexuelle Jugendliche häu-
figer von Gewalt und Diskriminierung betrof-
fen sind als Heterosexuelle. Nebst verbalen 
Attacken, wird auch eine Zunahme von phy-
sischer Gewalt gegen homosexuelle Jugend-
liche wahrgenommen. Für die Betroffenen 
bleibt dies nicht ohne Folgen. Besonders 
deutlich ist dies bei männlichen Homosexu-
ellen: Die Suizidversuchsrate von homo- und 
bisexuellen männlichen Jugendlichen in der 
Schweiz ist fünf Mal höher als bei heterose-
xuellen männlichen Jugendlichen. 

 
 

 
In den Workshops 

zeigt sich dies besonders, wenn 
wir in geschlechtergetrennten Gruppen über 
Homosexualität sprechen. Wir machen wie-
derholt die Erfahrung, dass die Mädchen 
tendenziell offener an das Thema herange-
hen können als Jungs. Die Forschung bestä-
tigt dies: Junge Männer sind in besonderer  
Weise in homofeindlichen1 Abwertungsdyna-
miken involviert und auch davon betroffen. 
Die Konsequenz für uns Fachpersonen ist, 
dass wir mit den Jugendlichen ihre eigenen 
Vorstellungen von Männlichkeit, Intimität 
zwischen Männern und Vorurteilen gegen-
über Homosexualität kritisch analysieren.

�–�
Prozent

Fach-
bereich 
Sexual-
pädagogik

der Jugendlichen in der Schweiz 
haben mindestens eine homosexuelle 
Erfahrung gemacht

1    Die KJFS verwendet das Wort Homofeindlichkeit 
statt Homophobie; der Wortteil «phobie» steht auch 
für eine Angststörung. Viele homophobe Menschen 
weisen keine Angst vor homosexuellen Menschen auf, 
sondern eher eine Abneigung und Feindseligkeit (ech-
te-vielfalt.de 2022)
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Der Fachbereich Drogen und Sucht beschäf-
tigt sich mit substanzgebundenen Süchten 
und substanzungebundenen Süchten. Bei 
substanzungebundenen Süchten kann 
auch von Verhaltenssüchten gesprochen 
werden. Ein zentrales und regelmässiges 
Thema während unserer Arbeit ist dabei 
selbstverletzendes Verhalten von Jugendli-
chen. Unterschiedliche Studien zeigen auf, 
dass die psychische Belastung von Jugend-
lichen während der Pandemie markant zu-
genommen hat. Eine aktuelle Studie der 
Uni Basel (Dominique de Quervain 2021) 
kommt zum Resultat, dass 33 Prozent der 
Jugendlichen zwischen 14 und 24 Jahren an 
depressiven Symptomen leiden, was das 
Entstehen von Verhaltenssüchten begüns-
tigen kann.

Dies widerspiegelte sich auch in unserer Ar-
beit im Jahr 2021. Ein Thema, das uns in Ge-
sprächen mit Jugendlichen immer wieder 
begegnet, ist das selbstverletzende Verhal-
ten (SVV). SVV wird als «Verletzen der Kör-
peroberfläche ohne suizidale Absichten»  

 
definiert. 

SVV tritt oft 
mehrmals im Le-

ben eines Kindes oder Ju-
gendlichen auf. Daraus kann sich eine 

Verhaltenssucht entwickeln. 

Als Risikofaktoren für SVV werden unter 
anderem genannt: niedriges Selbstvertrau-
en, Mobbing- / Ausschlusserfahrungen in 
der Schule und unter Gleichaltrigen, fehlen-
de konstante Beziehungen, Missbrauchs-
erfahrungen oder Leistungsdruck. Diese 
Risikofaktoren werden mit den Belastun-
gen der Pandemie ergänzt und verschärft 
(Quervain 2021). So antworteten zum Bei-
spiel viele Jugendliche, sie hätten Angst, 
aufgrund der aktuell geltenden Regeln bei 
der Stellensuche Nachteile zu haben. 

Wenn jemand SVV beobachtet oder sich 
selbst verletzt, sind die Fachpersonen der 
KJFS oft die erste Anlaufstelle. Repetitives 
SVV gilt als ein Risikofaktor für oder als 
Symptom von psychischen Erkrankungen, 
weshalb wir grundsätzlich eine Triage an 
eine Psychiaterin oder einen Psychologen 
anstreben. Im Alltag gestaltet sich dies je-
doch immer wieder schwer: Oft verweigern 
Jugendliche die Triage an eine andere Stelle 

und/oder wollen nicht, dass die KJFS-Fach-
person mit den Eltern darüber spricht. Es 
gilt dann abzuwägen, ob die Schweige-
pflicht gebrochen werden muss oder ob ein 
Abwarten mehr Sinn ergibt. Ein Bruch der 
Schweigepflicht gegen den Willen des*der 
Jugendlichen geht oft mit einem Bruch der 
Arbeitsbeziehung zwischen der Fachperson 
und dem*der Jugendlichen einher, was ein 
vorsichtiges Abwägen der Möglichkeiten 
erfordert. Beide Handlungsalternativen 
kommen im Alltag der KJFS-Fachpersonen 
zur Anwendung.

Neben dem Beraten von Jugendlichen, die 
von SVV betroffen sind, gehört auch die 
Aufklärung und die Prävention zum Auftrag 
der KJFS. So ist im Jahr 2021 beispielsweise 
ein «Factsheet SVV» zuhanden der Lehr-
personen entstanden und wir behandeln 
das Thema in den präventiven Workshops 
«Drogen und Sucht», «Chopfsach!» oder 
auch in «Liebe und Sexualität».

Fach-
bereich
Drogen 
und Sucht

In 44.9 % aller Beratungsgespräche 
haben wir über «psychische 
Probleme» und/oder «Selbstwert» 
gesprochen. Zum Beispiel über 
Depressionen, selbstverletzendes 
Verhalten, Schulabsentismus oder 
Suizidgedanken.

��.� 
Prozente
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Sexualisierte Gewalt an Kindern ist ein 
hoch emotionales Thema und löst viele 
Unsicherheiten in der Gesellschaft aus. 
Gemäss der Optimus Studie (2018) ist die 
meistbetroffene Altersgruppe, die der 7- bis 
12-Jährigen. Ca. jedes 4. Mädchen und je-
der 10. Junge erlebt während diesem Alter 
sexualisierte Gewalt. Ein Kind sexuell aus-
zubeuten bedeutet, dass erwachsene Per-
sonen oder ältere Jugendliche ihre Macht 
zur Befriedigung eigener Bedürfnisse miss-
brauchen. Das Machtgefälle, die Unwis-
senheit sowie das Abhängigkeitsverhältnis 
eines Kindes werden dabei ausgenützt. 
Fachpersonen und Institutionen gehen da-
von aus, dass die Pandemie und deren ge-
sellschaftlichen Folgen, die Anzahl von Fäl-
len im Bereich der sexualisierten Gewalt an 
Kindern, weiter ansteigen lässt.

Die Prävention von sexualisierter Gewalt an 
Kindern und Jugendlichen ist daher in Zei-
ten der Pandemie von grosser Bedeutung.  

 
 

Kinder sollen in 
ihrem Selbstbewusstsein 

und ihrer Selbstwirksamkeit ge-
stärkt und gefördert werden. Wenn sie 

ein ganzheitliches Wissen über ihren Körper 
besitzen, wenn sie eine Sprache für ihre Ge-
fühle haben, sowie Berührungen oder auch 
Geheimnisse richtig einordnen können, ge-
lingt es ihnen leichter sexuelle Übergriffe 
und Gewalt zu erkennen, sich Hilfe zu holen 
und darüber zu reden.

Die Stiftung Kinderschutz Schweiz hat 
zur Prävention von sexualisierter Gewalt 
das Programm «Mein Körper gehört mir!» 
entwickelt, adaptiert und kontinuierlich 
überarbeitet und ergänzt. Es umfasst drei 
Angebote zur Prävention sexualisierter Ge-
walt an Kindern und Jugendlichen für un-
terschiedliche Altersgruppen. Diese bauen 
aufeinander auf, sind aber in sich geschlos-
sene Projekte.

• «Mein Körper gehört mir!» 4 bis 6 Jahre

• «Mein Körper gehört mir!» 7 bis 9 Jahre

• �«Mein Körper gehört mir!» 14 bis 16 Jahre 
«Love Limits»

Das bestehende und seit Jahren bewähr-
te Projekt «Mein Körper gehört mir!» 7 bis 
9 Jahre wird durch die KJFS in allen An-
schlussgemeinden im 3-Jahresrythmus um-
gesetzt. Im Frühling 2021 wurde das Projekt 
in Büren durchgeführt und im Herbst hatten 
alle Schüler*innen im Raum Grossaffoltern 
die Möglichkeit das Präventionsangebot zu 
besuchen. 

Zudem wurde im Jahr 2021 das neue Pro-
jekt «Mein Körper gehört mir!» 4 bis 6 Jahre 
fertig entwickelt. Dieses stellen wir in die-
sem Jahresbericht auf der letzten Seite vor.

Das von Emotionen und Unsicherheiten 
geprägt Thema, bedingt Offenheit und 
einen professionellen Umgang damit. Da-
her engagiert sich die KJFS seit Jahren für 
die fachlich fundierte Ausbildung von Fach-
personen für den Parcours «Mein Körper 
gehört mir!» 7 bis 9 Jahre. Wir bildeten im 
Jahr 2021 Fachpersonen aus den Berufs-
feldern Soziale Arbeit, Pädagogik und Psy-
chologie zu Moderationspersonen aus. Zu-
sätzlich engagierte sich die KJFS 2021 in der 
Erarbeitung eines Schulungsangebotes für 
Lehr- und Fachpersonen im obenerwähn-
ten neuen Projekt «Mein Körper gehört 
mir!» 4 bis 6 Jahre.

Fach-
bereich 
«Mein 
Körper 
gehört mir!»

2230 Kinder lernten im Jahr 2021 
den Parcours „Mein Körper gehört 
mir!“ während Projekten in den 
Anschlussgemeinden der KJFS wie 
auch bei Vermietungen des Parcours im 
Kanton Bern kennen.

����
Kinder



19



20

 
 
 
«Warum schlagen Jugendliche zu?» «Es 
ging um die Action» «Hat die Schweiz ein 
Problem mit Jugendgewalt?» (diverse Me-
dienberichte 2021). Das bekannte Thema 
der gewalttätigen Jugendlichen, ist vor 
allem im vergangenen Jahr wieder medial 
aufgeflammt und wurde auch in unserer 
Region thematisiert. Einerseits kann fest-
gestellt werden, dass trotz sinkenden 
Zahlen um das Jahr 2000, ab 2015 die Ju-
gendgewalt in der Schweiz kontinuierlich 
angestiegen ist. Gemäss dem Bundesamt 
für Statistik (2020) hat die Zahl der Be-
schuldigten bei allen Delikten in den Be-
reichen Eigentumsdelikte (bspw. Sachbe-
schädigung) oder bei den Gewaltdelikten 
(bspw. Drohungen) markant zugenommen. 
Andererseits haben wir im 2021 in unseren 
Anschlussregionen weniger Jugendgewalt 
verzeichnet, was auch von der Polizei be-
stätigt wird.

Die möglichen Gründe für Jugendgewalt 
und -delinquenz, werden durch Faktoren 

der De-
mografie, der 

Sozialisationsinstanzen 
und von Verhaltensauffälligkeiten 

beeinflusst. So greift gemäss der ZHAW 
(2021) beispielsweise der Erklärungsansatz, 
dass getrennt betrachtet steigende Zahlen 
bei Schulabbrüchen oder bei der Jugend-
arbeitslosigkeit die Jugendgewaltdelikte 
steigen lassen, viel zu kurz. Es wird ange-
nommen, dass Jugendliche mit mehreren 
solcher Faktoren (Schulabbruch, Arbeits-
losigkeit, elterliche Gewalt, Alkohol- und 
Drogenkonsum) eher zu abweichendem 
und gewalttätigem Verhalten neigen. Es 
muss auch die gesellschaftliche Sensibilität 
zu diesem Thema berücksichtigt werden. 
Eine höhere Anzeigebereitschaft und ver-
minderte Toleranz können Zahlen markant 
verändern und steigen lassen.

Diesen Erklärungsversuchen folgend, stellt 
die KJFS verschiedene Präventions- und 
Interventionsangebote für ihre Zielgruppen 
bereit. Im schulischen Bereich stieg das Be-
dürfnis nach gewaltpräventiven Workshops 
(«Kampfesspiele®», «innere*r Schieds-
richter*in»). Die KJFS hat im Jahr 2021 für 
die Oberstufe zwei präventive Workshops 

entwickelt und überarbei-
tet. Der Workshop «FAIR» übt das res-

pektvolle Miteinander und die Fähigkeit 
Mitmenschen gegenüber Toleranz zu zei-
gen. Der Workshop «Chopfsach!» zielt auf 
die mentale Gesundheit der Jugendlichen 
und fördert deren Widerstandsfähigkeit. 
Die KJFS hat die Bedürfnisse der Kinder 
und Jugendlichen aufgenommen und eine 
grössere Anzahl von präventiven Angebo-
ten in der Freizeit zum Thema Selbstbe-
hauptung, «Kampfesspiele®» und faires 
Rangeln und Raufen durchgeführt. Mehre-
re Kurse wurden in Turnhallen oder wäh-
rend eines Treffbetriebs durchgeführt. Ein 
weiteres spannendes Beteiligungsprojekt 
konnte in Aarberg durchgeführt werden: 
Die Jugendlichen des Oberstufenzentrums 
durften während vier Wochen – dank der 
App «#Stadtsache» virtuell – ihr Aarberg 
zeigen und dort Lieblingsorte markieren, 
Ideen ein- oder Verbesserungsvorschläge 
anbringen.

Fach-
bereich 
Sozial-
kompetenzen 

565 Orte haben die Jugendlichen des 
Projektes #Stadtsache Aarberg besucht 
und dokumentiert.

���
Orte
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Der Mensch wird auch als «Homo ludens» 
verstanden; als spielender Mensch. Durch 
das Spielen lernen wir kulturelle Fähigkei-
ten und individuelle Eigenschaften besser 
kennen. Diesem Spieltrieb begegnen wir 
in unserer Arbeit mit Kindern häufig im Be-
reich Medien. Besonders akzentuiert stel-
len wir es im neuerarbeiteten Workshop 
«WIRtuell» (Medienprävention 3./4. Klasse) 
fest, dass Gamen im Alltag von Kindern 
und Jugendlichen einen hohen Stellenwert 
einnimmt. Ebenso bei Beratungen und Vor-
trägen, in welchen wir in Kontakt mit Eltern 
oder Lehrkräften stehen. 

Die Videospielindustrie wächst stetig und 
kaum ein Kind hat keinen Kontakt mit Ga-
men. Viele Eltern äussern Bedenken und 
Ängste gegenüber dieser neuen und ver-
breiteten Art der Freizeitbeschäftigung. 
Sind die Videospiele schädlich für Kinder 
und Jugendliche? Die Meinungen in Bezug 
auf die Schädlichkeit oder den Nutzen von  

 
Videospie-

len gehen stark 
auseinander. Wie in 

so vielen Dingen unse-
res Lebens kommt es auf die 

richtige Dosierung an, die in ihrer 
Feinjustierung bei jedem Menschen unter-
schiedlich ausfallen kann.

Videospiele können das räumliche Denken, 
die Feinmotorik, die Entwicklung von Pro-
blemlösungsstrategien und das kreative 
Denken fördern. Mit Videospielen kann auf 
spielerische Art mit verschiedenen Identitä-
ten und Rollenbildern experimentiert wer-
den. Die Spiele sind Teil der Jugendkultur, 
sie sorgen für Gesprächsstoff und fördern 
das Gemeinschaftsgefühl. Die virtuellen 
Welten dienen als Treffpunktmöglichkeit, 
die besonders in Zeiten der Pandemie drin-
gend nötig sind.

Die Risiken der Videospiele sind deren ex-
zessive Nutzung. Sie können als Flucht von 
Problemen in der Realität dienen. Viele 
Kinder und Jugendliche werden in Games 
mit ungeeigneten Inhalten konfrontiert; 
Gewalt, sexualisierte Darstellungen oder 
Extremismus sind dabei die häufigsten Bei-
spiele, die uns in unserer alltäglichen Arbeit 

begegnen. Zwischen 12 bis 19 Jahren spie-
len Kinder und Jugendlichen durchschnitt-
lich während der Woche 60 Minuten und 
120 Minuten an Wochenenden Videospiele 
(James 2020). Viele Spiele sind wahre Zeit-
fresser und haben Suchtpotential. Dies 
äussern auch die Kinder und Jugendlichen 
in unseren Workshops und Treffs, die über 
Schlafmangel, sinkende schulische Leis-
tungen oder körperliche Beschwerden 
(Kopfschmerzen, Schwindel) nach Game-
Eskapaden berichten. Mit zunehmendem 
Alter lernen Kinder und Jugendliche, ihre 
Zeit selbst einzuteilen und sich Grenzen zu 
setzen. Diesen Weg begleiten wir als KJFS. 
Auch die Eltern unterstützen wir auf diesem 
Weg. Zusammen herauszufinden, warum 
geht es in einem Spiel und welche Themen 
werden in diesem Spiel behandelt, kann den 
Einstieg in die Regel-Diskussion in der Fami-
lie erleichtern. Dadurch übernehmen Kinder 
und Jugendliche Schritt für Schritt Selbst-
verantwortung. 

3/4
gamen

Fach-
bereich 
Medien

3/4 der befragten Jugendlichen in der 
Schweiz verbringen unter der Woche 
60 Minuten und am Wochenende 120 
Minuten mit gamen (James 2020). 



23



24

Die drei Pro-
jekte von Kinderschutz 
Schweiz «Mein Körper gehört mir!» wur-
den im Bericht der zuständigen Fachgruppe 
erläutert. Nachfolgend gehen wir noch ver-
tiefter auf das Präventionsprojekt für die 
Vorschulstufe ein. Das Präventionsprojekt 
«Mein Körper gehört mir!» 4 – 6 Jahre wurde 
aus dem bestehenden Projekt 7-9 Jahre ab-
geleitet. Die Stiftung Kinderschutz Schweiz 
initiierte 2021 das neue Projekt für Kinder 
von 4-6 Jahren. Die dazu gehörige Schulung 
für Fachpersonen wurde in Zusammenarbeit 
mit der KJFS entwickelt. Im Projekt werden 
vier Präventionsbotschaften thematisiert: 

•   Mein Körper gehört mir! 
•   Alle Gefühle sind richtig! 
•   Ich darf Nein sagen! 
•   Ich hole mir Hilfe!

Die Botschaften werden durch Betreuungs- 
und Lehrpersonen anhand eines «Wim-
mel-Plakats» und spielerischen Umset-

zungsmöglichkeiten  
im Alltag von Kita oder Kindergarten über 
6-8 Wochen behandelt. Bewusst wurden un-
terschiedliche Umsetzungsformen gewählt. 
Im Projekt 4-6 Jahre dient die Vermittlung 
von Wissen bei Eltern und Fachpersonen als 
Voraussetzung für den nachhaltigen Schutz 
der Kinder. Studien belegen, dass Erzie-
hungsberechtigte oftmals über falsche und/
oder lückenhafte Vorstellungen von sexuel-
lem Missbrauch verfügen. Mit dem Einbe-
zug der Erziehungsberechtigten kann ihnen 
Wissen zu Sexualerziehung und kindlichem 
sexuellen Verhalten mitgegeben sowie die 
Wirkung der Erziehung und Förderung von 
Selbstwirksamkeit der Kinder aufgezeigt 
werden. Dieser Aufbau von Schutzfakto-
ren in der Betreuungsumwelt der Kinder 
hat auch einen positiven Einfluss auf deren 
Widerstandsfähigkeit. Die Kinder lernen in 
ihrer gewohnten Umgebung auf ihr Bauch- 

 
 

gefühl zu 
hören und dürfen auch vor 

einer autoritären Person (z.B. Kindergarten-
lehrperson) «Nein» sagen. Zudem trägt die 
direkte Umsetzung in den Institutionen zur 
Förderung einer Kultur des Hinsehens, Ein-
greifens und des integrativen Schutzes von 
Kindern bei. 

Die Prävention hat für die KJFS einen hohen 
Stellenwert. Wir engagieren uns seit Jahren 
präventiv gegen sexualisierte Gewalt gegen 
Kinder. Die KJFS führt die Projekte «Mein 
Körper gehört mir!» durch und gibt ihr Wis-
sen und ihre Erfahrungen anderen Institutio-
nen durch die Moderator*innen-Schulung 
weiter. Unser Anliegen, Prävention auch im 
frühen Kindesalter umzusetzen, kann mit 
diesem Projekt in Zukunft erfüllt werden. 
Das neue Produkt steht den Schulen im Ein-
zugsgebiet ab Sommer 2022 zur Verfügung.

Zu guter
Letzt 

4 Botschaften werden im Projekt 
«Mein Körper gehört mir!» 4 bis 6 Jahre 
thematisiert.

�
Botschaften


